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Journalisten schießen zurück

von Sven

ln keinem Land werden außerhalb von Kriegsgebieten so viele Journalisten 

ermordet wie in den Philippinen. Einige greifen deshalb jetzt selbst zur 

Waffe.

W
ir glauben an den Spruch, 

dass der Stift mächtiger ist 

als das Schwert«, sagt der 

philippinische Journalist Joel Sy Eg- 

co. »Aber das Problem ist, dass unse­

re Gegner Waffen einsetzen, um uns 

zum Schweigen zu bringen. Deshalb 

sollten wir wissen, wie wir sie mit ih­

ren eigenen Waffen schlagen können.«

Egco ist Vorsitzender der neu 

gegründeten Journalistenorganisati­

on ARMED (Association of Respon- 

sible Media — Vereinigung verant­

wortungsbewusster Medien), welche 

die Bewaffnung von Journalisten pro­

pagiert und sie im Gebrauch von 

Waffen trainiert. Bei einer Pressekon­

ferenz auf einem Schießplatz in Mani­

la, wo ARMED erstmals Ende Mai für 

Journalisten ein Schießtraining 

durchführte, beklagte Egco, dass die 

Gewalt gegen Reporter zunehme, die 

Regierung zu passiv sei und die Ju­

stiz zu langsam arbeite.

13 Morde im letzten 
Jahr

Anlass zur Gründung von 

ARMED ist die wachsende Zahl getö­

teter Journalisten in dem südostasia­

tischen Land. Im bisher tödlichsten 

Jahr 2004 wurden nach Angaben des 

philippinischen Journalistenverbands 

NUJP 13 Reporter getötet. Damit liegt 

das Land nach dem Irak weltweit an 

zweiter Stelle. In diesem Jahr wurden 

laut NUJP bereits sechs Journalisten 

im Zusammenhang mit ihrer Berufs­

ausübung ermordet.

Seitdem die Philippinen nach 

dem Sturz des Diktators Ferdinand 

Marcos 1986 zur Demokratie zurück­

kehrten, wurden laut NUJP 69 fast 

ausschließlich männliche Reporter 

getötet. Die meisten waren Lokaljour­

nalisten, die mit ihren Berichten bei 

örtlichen Potentaten, Drogenkartellen 
oder korrupten Beamten aneckten.

Die Philippinen haben eine freie 

Presse. Doch viele, die sich über Be­

richte ärgern, greifen lieber direkt zur 

Waffe statt die Gerichte zu bemühen. 

Die Justiz gilt als korrupt und ineffek­

tiv. Dagegen sind in dem gewaltge­

prägten Land, wo zahlreiche Rebel­

lengruppen aktiv sind, Waffen leicht 

zugänglich und Killer schon für ge­

ringe Beträge anzuheuern.

Wie der Internationale Jour­

nalistenverband IFJ bei einer Unter­

suchung im Januar herausfand, führt 

zudem die Praxis des sogenannten 

»Blocktiming« zur Gefährdung von 

Journalisten, da sie die Vernachlässi­

gung journalistischer Standards be­

günstigt. Viele der Getöteten waren 

Moderatoren, die von ihren Radiosta­

tionen selbst ihre Sendezeit kaufen 

und diese an Sponsoren und Werbe­

kunden Weiterverkäufen mussten. So 

waren die Journalisten selbst nicht 

mehr unabhängig und neigten zu ef­

fektheischenden Beleidigungen.

»Nicht alles kann in diesem 

Land mit einer Kultur der Gewalt be­

gründet werden,« erklärte die Organi­

sation »Reporter ohne Grenzen« im 

Mai bei der Vorstellung eines Unter­

suchungsberichts. »Es herrscht auch 

eine Kultur der Straflosigkeit, für wel­

che die höchsten Vertreter des Staa­
tes verantwortlich sind, die es Mör­

dern und ihren Auftraggebern erlaubt, 
so viele Journalisten in allen Ecken 

des Landes zu töten.«

Die Regierung von Präsiden­

tin Gloria Macapagal Arroyo versprach 

wiederholt Hilfe und setzte eine Be­
lohnung von fünf Millionen Peso 

(70.000 Euro) für Hinweise auf die 
Mörder von Journalisten aus. Trotzdem 

fühlen sich die Reporter allein gelas­

sen, ganz abgesehen davon, dass sie 
nicht selten nach kritischen Berichten 

von Polizisten bedroht werden.

Die Polizei behauptet, die 

Hälfte aller Mordfälle gelöst zu haben 

und sogar 90 Prozent aller Fälle nach 

dem Januar 2004, als die Sonderein-
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heit »Newsmen Task Force« einge­

richtet wurde. Die Polizei sieht einen 

Fall als gelöst an, wenn Verdächtige 

identifiziert oder festgenommen wur­
den. Über eine strafrechtliche Verur­

teilung sagt dies nichts. Vertreter der 

»Task Force« räumten denn auch ge­

genüber »Reporter ohne Grenzen« 
ein, dass seit 1986 nur fünf Personen 

wegen Morden an Journalisten verur­

teilt wurden. IFJ konnte gar nur einen 

Fall ermitteln.

Seit August 2004 ist Journa­
listen das Tragen von Waffen erlaubt. 

Nachdem in diesem Mai der Boule­

vardjournalist Pablo Hernandez in ei­
nem Vorort Manilas die Schüsse von 

zwei Killern erwidern konnte und so 

schon den zweiten Mordversuch 

überlebte, begann ARMED — ermun­
tert von der Polizei — mit dem 

Schießtraining. Zwei Wochen zuvor
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war allerdings im Süden des Landes 

der Radiojournalist Cline Cantoneras 

trotz Gegenwehr mit einer Pistole von 

mehreren Männern erschossen wor­

den. Cantoneras, der im Lokalsender 

der Provinzhauptstadt Dipolog Kor­

ruption anprangerte, hatte schon 

mehrfach Morddrohungen per SMS 

enthalten, die er in seinen Sendungen 

verlas.

Viele Journalisten lehnen ei­

ne Bewaffnung ab. »Ich werde keinen 

Journalisten, der meint, er bräuchte 

eine Waffe, davon abhalten, sofern er 

sich an die Waffengesetze hält,« sagt 

die NUJP-Vorsitzende Inday Espina- 
Varona. »Aber Waffen sind keine Lö­

sung.« Sie hält Bewaffnung vielmehr 

für einen Akt der Verzweiflung, mit 
dem die Reporter die Regierung aus 

der Verantwortung entließen. »Damit 

wird anerkannt, dass die Regierung

beim Schutz von Journalisten ge­

scheitert ist.« Die Lösung könne nur 

darin bestehen, Mörder und ihre 

Plintermänner vor Gericht zu bringen. 
Zugleich müsse die Ausbildung und 

Bezahlung der Journalisten verbes­

sert werden.

ARMED-Präsident Egco, der 

bei der Tageszeitung Manila Stan­

dard Today Polizeireporter ist, besitzt 

inzwischen vier Waffen, darunter eine 

Maschinenpistole. Er räumt ein, dass 

Schießtraining nur ein Teil des Schut­
zes sein kann. ARMED will deshalb 

auch ein Sicherheitshandbuch her­

ausbringen, in dem das Erkennen 

von Bedrohungen und die Vermei­

dung gefährlicher Situationen be­

schrieben wird. »Der Gebrauch der 

Waffe darf nur die letzte Option sein,« 
sagt er. ^
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Wiederhergestellte
Gerechtigkeit?

Eine Zeugenaussage über die Ermordung von 
Jacinto »Rashid« Manahan

von Nymia Pimentei Simbu/an

Ein örtlich bekannter Menschenrechtsverteidiger, wurde im August 2004 in 

Davao City auf dem Weg zu einem Forum gegen die Todesstrafe und au­

ßergerichtliche Hinrichtungen ermordet. Er hatte das Forum angesichts 

der wachsenden Zahl von Morden durch Todesschwadronen in Davao City 

organisiert. Berichten zufolge wurden in Davao City seit 1998 mehr als 320 

Menschen getötet, die meisten von ihnen waren verdächtigt, kleine Diebe 
zu sein, der Drogenszene anzugehören oder Lösungsmittel zu schnüffeln.

Laut amnesty international wurde bisher niemand wegen dieser Morde vor 

Gericht gestellt. Die Autorin war in unmittelbarer Nähe als der Mord an 

Rashid geschah.

A
m 24. August 2004, um zehn 

nach Elf, verließen Marta Alva- 

rez, ein Mitglied des Asien­
ausschusses der Europäischen Kom­

mission, und ich den Internationalen 

Flughafen von Davao. Ich war als 

Gastrednerin in die University of the

Die Autorin ist Geschäftsführerin der 

Philippinischen Menschenrechtsor­

ganisation PhilRights.

Philippines (UP) Mindanao zu einem 

von Rashid Manahan organisierten 

Forum zur Abschaffung der Todes­

strafe eingeladen worden. Marta be­

gleitete mich, um einige Mitglieder 

von MRJ (Movement for Restorative 

Justice) zu interviewen. MRJ ist ein 

Netzwerk von Menschenrechts-Orga­

nisationen und NGOs, das vom Phil­

ippine Pluman Rights Information 

Center im Zuge seiner Kampagne für

die Abschaffung der Todesstrafe, die 

von der europäischen Union geför­

dert wird, gegründet worden ist.

Rashid Manahan, der Koor­

dinator von MRJ holte uns vom Flug­

hafen ab. In einem Nissan Terrano 

brachte er uns in das Hotel »Ponce 

Suites«. Dort kamen wir um 11.35 Uhr 

an und parkten auf dem Hotelpark­

platz, nur drei Meter vom Eingang 

entfernt. Marta und ich checkten um
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